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		Am ersten Sarge

		

	         
	Es war in schwüler Julizeit; die Gassen

im Städtchen draußen lagen stumm verlassen,

und schläfrig klang vom Turm das Glockenspiel

ins Schulgemach, wo schmal, wie goldener Duft,

ein Sonnenstreif ans Wandgetäfel fiel.

Die Fliegen summten müde durch die Luft,

und müde lag es auf den Knabenlidern,

die auf des alten Römers Weisheit tief

herniedernickten, nur ein Flüstern lief

verstohlen rund, ein Blick, ein kurz Erwidern,

und alles still und selbst der Lehrer schlief.

Die Blicke aber aller streiften scheu

den Platz zur Rechten mir, der leer heut war:

dort saß mein Nachbar sonst; wir hielten treu

zusammen stets in Not und in Gefahr,

wie Kinderspiel und Ernst es mit sich bringen.

Wir hatten's nie gesagt und kaum gedacht,

daß unsere Herzen aneinander hingen,

daß unsere Augen nacheinander gingen,

und wer's gesagt, wir hätten drob gelacht.

Und langsam von der Wand herniedersank

der Sonnenstreifen auf die leere Bank,

es war der Zeiger der erharrten Stunde;

wir ließen Cäsar mitten in der Schlacht,

der Lehrer schloß, fast eh' wir's noch gedacht,

das Buch, und blickte flüchtig in die Runde

und sagte: »Heinrich Wolf ist heute nacht

gestorben; wer ihn etwa sehn noch will,

der muß es heut, die Eltern lassen's sagen.«

Er ging; sonst drängte wohl in wildem Jagen

jedweder nach der Tür; heut blieb es still;

der Klang der letzten Worte nur lief schrill

noch an der Wand entlang, und wie im Traum

verklangen leise auf dem Flur die Schritte;

ich selbst gedankenlos in ihrer Mitte –

tot war er – tot – was war's? Sie wußten's kaum,

doch lag es seltsam auf den Kinderwangen,

wie Neugier halb und halb wie heimlich Bangen.

Nur mir war's so, als ob der warme Strahl

des Sonnenlichts mit kaltem Flor verhangen,

und drinnen fühlt' ich's, daß zum erstenmal

ein Schauer durch die warme Welt gegangen.

Am Rand der stillen Gasse lag das Haus,

ein Garten dran, und in ein dicht Gewirr

von Blumen sah sein Fenster stumm hinaus.

Ringsum ein sonnenwogendes Geschwirr –

sie standen lautlos an des Sarges Rand,

nur weißer war als sonst sein Angesicht,

nur seine blauen Augen lachten nicht,

und nacheinander seine kalte Hand

erfaßten sie und legten hastig wieder

sie auf des Bettes weiße Linnen nieder.

Es war der Tod, der keinen wiedergibt,

sie sahn's und schauten doch ungläubig drauf;

nur mir schrie plötzlich es im Herzen auf,

als hätt' ich nichts sonst auf der Welt geliebt,

an diesen stummen Lippen nur gehangen –

als müßten sie nach mir zurückverlangen,

als müßte dieses Aug', eh es gebrochen,

nur einmal sprechen, was es nie gesprochen,

nur einmal hören, was es nie vernommen,

was über meine Lippen nie gekommen.

Und wie die toten Augen auf mich sah'n,

da mit der Jugend wundersamem Wahn

ergriff es mich, als wär' allein von allen

dem Tod ich mächtig in den Arm zu fallen,

als müßte eines Menschenherzens Sehnen

allmächtiger sein als Tod und Grabeshallen;

und mit der Liebe glaubensstarkem Wähnen

bog ich mich auf das kalte Angesicht

und schloß die Lippen auf den starren Mund.

Umsonst – die blauen Augen sah'n mich nicht,

und keine Antwort gab die Lippe kund. –

Und wie in jener sagenhaften Stunde,

da Gott verschied am Kreuz zu Golgatha,

fühlt' schaudernd ich in ihrem festen Grunde

die Erd' um mich erbeben, und ich sah

die Sonne stürzen, Nacht umzog die Welt,

ein Riß zerspaltete des Himmels Zelt,

auflodernd schlugen um mein Haupt die Flammen,

und an dem Totenbett brach ich zusammen.





		 

		 

	
		
		Auf dem Schwarzwald

		

	         
	Die Wolken ziehen vom Mittag her,

weißleuchtende Segel in blauem Meer.

Wie alte Tempelsäulen stehn

ernstgraue Felsen; im Windeswehn

darüber wallend ein grüner Kranz,

und um sie im schimmernden, flimmernden Glanz,

wie reiches Geschmeide,

rotblühende Heide.
Doch im Dämmern des Waldes in moosiger Kluft

von Tannennadeln ein schauernder Duft;

ein Lichtstrahl, der verloren irrt,

ein plätschernder Quell, ein Tauber girrt;

verhallend stößt der kreisende Weih

fernher aus den Lüften klagenden Schrei

hoch über den Zweigen;

sonst tiefes Schweigen.

Im Gerank und Gestein ein Pfad noch kaum,

nur einsame Wildnis im Mittagstraum.

Da schillert es auf wie ein spiegelnder Bach,

aus silbernen Schindeln ein glitzerndes Dach,

eine letzte Behausung, weithin allein

und verlassen im zitternden Sonnenschein;

nur Rispen und Ranken

lispeln und schwanken.

Kein Laut; weit offen das graue Tor,

zwei winzige Geschöpfchen nur knien davor;

ein Büblein, ein Mägdlein, zusammengeschmiegt,

barfüßig, barhäuptig. So reglos liegt

auf den Knien das Pärchen. Ein Hauch bewegt

ihm das flächserne Haar; aneinander gelegt

hält stumm es nach oben

die Hände gehoben.

Ist's zum Mittagsgebet? Kein Herdrauch steigt

vom Dachfirst auf, und alles schweigt.

Durchs Stubenfenster nur schimmert es hell:

Ein Linnen, gespreitet auf niedrem Gestell,

ein Kopf, heraufgebettet am Rand,

ein weißes Gesicht; eine reglose Hand

hält licht wie von Golde

eine Blütendolde.

Wie Silber rieselt's vom glimmernden Dach;

die Mutter liegt tot im dumpfen Gemach,

der Vater stieg zum Kirchhof hinab

in der Mittagsrast und bestellt ein Grab;

tief drunten klirrt sein Schritt durchs Gestein,

gleichmäßig. Die Kinder blieben allein,

die Hände faltend

und Totenwacht haltend.






		 

		 

	
		
		Vorfrühling

		

	         
	Es fällt die Abenddämmerung

vom Himmel nebelnd und weich,

der laute Tag verstummet,

einem müden Kinde gleich.
Nur unsichtbar hernieder

vom Wipfel im leeren Hag

durch raschelnde Blätter des Vorjahrs

ruft einer Drossel Schlag.

Die Wolke löst sich rieselnd

in Tropfen feucht und sacht;

auf einsamem Wege befällt mich

die dunkelnd einsame Nacht.

Mir aber ist süß und sonnig

von Träumen die Seele bewegt,

wie selig vor seinem Geburtstag

ein Kind zum Schlafen sich legt.






		 

		 

	
		
		Auf dem Wege

		

	               
	Viel Zeitgenossen treibt die Welt

Mit dir empor auf dem großen Feld.
Es schwillt aufs neue stets ihr Saft

Und setzt sich um in lebendige Kraft;

In Ringen und Haschen mit Haupt und Hand,

In Lieben und Hassen, in Herz und Verstand,

Es treibt und drängt sich ab und zu,

Und teil am Wege nimmst auch du;

Tust mit, was jeder um dich tut,

Verlangst dein Recht, erwirbst dein Gut.

Es kennen dich viele von Haar und Gesicht,

Von Wuchs und Stimme, Beruf und Pflicht.

Du wirst geachtet, wirst geehrt,

Es halten dich manche besonders wert.

Doch selbst in der nächsten Freunde Verein

Im Innersten bist du allein.

Du teilst mit ihnen Leid und Lust,

Doch nicht das Eigenste deiner Brust.

Dein letztes, dein eigenstes Angesicht,

Dein heimliches Selbst, sie kennen es nicht.

Vielleicht erschräken sie, es zu sehn,

Gewißlich würden sie’s nicht verstehn.

Du bist ein Traum am lichten Tag,

Den keiner mit dir zu fühlen vermag.

Im vollsten Sonnenglanze fällt

Dein Schatten nur ins Aug der Welt.

Und erst da drunten im Schattenreich,

Da bist du allen für immer gleich.

Und was geheim gewesen du,

Die Erde deckt’s verschwiegen zu.






		 

		 

	